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Das Wärmebildgerät tauchte die Welt in Bernstein- und Purpurtöne. Durch das Fenster im dritten Stock der verlassenen Textilfabrik verfolgte Sophia Winters vier Wärmesignaturen im gegenüberliegenden Ranchhaus – zwei von Erwachsenen, zwei von Kindern. Der Vater war in der Küche. Die Mutter oben mit dem jüngeren Kind. Das ältere Kind in einer umgebauten Garagenwerkstatt, wie die Überwachungskameras festgestellt hatten.

Normal. Schmerzlich, verheerend normal.

Sophia rückte auf dem Betonboden zurecht, ihre Muskeln protestierten gegen die dreistündige Stille. Ihr verschlüsselter Ohrhörer knackte kurz, bevor die abgehackten Töne des Covenant-Kommandos zu hören waren.

„Falcon-Seven, Statusaktualisierung.“

Sie drückte den Sendeknopf ihrer taktischen Weste. „Personen halten sich an ihren gewohnten Tagesablauf. Keine ungewöhnlichen Aktivitäten. Keine Besucher.“ Ihre Stimme klang emotionslos und professionell. Die Stimme einer Agentin, die in sechs Jahren 43 erfolgreiche Einsätze absolviert hatte. „Das Muster entspricht dem der vorangegangenen 72 Stunden Beobachtung.“

„Verstanden, Falcon-Seven. Die Eliminierungsgenehmigung bleibt aktiv. Führen Sie sie im optimalen Zeitfenster aus.“

Sophias Finger schwebte über dem Sendeknopf. Die Worte, die ihr eigentlich leicht über die Lippen kommen sollten –bestätigt, bereit zum Mitmachen—wie Glassplitter in ihrer Kehle. „Verstanden. Falcon-Seven Ende.“

Sie senkte das Zielfernrohr und presste die Stirn gegen den kühlen Beton. Drei Wochen. Drei Wochen, seit sie die Einsatzbeschreibung für die Familie Morrison durchgesehen hatte. Drei Wochen, in denen sie sie durch Zielfernrohre und Kameras beobachtet, abgehörte Telefongespräche mitgehört und ihre Bewegungen verfolgt hatte. Drei Wochen, in denen sie nach Beweisen gesucht hatte, die mit den Behauptungen des Geheimdienstes der Allianz übereinstimmten.

Beweise, die nicht existierten.

Die Missionsakte war eindeutig:Subjekt Alpha – Marcus Morrison, 37 Jahre, übernatürliches Wesen der Heilklasse. Klassifizierung: Bedrohung der Omega-Klasse. Bekannt dafür, seine Fähigkeiten für Menschenexperimente und den Ausbau seiner übernatürlichen Macht zu nutzen. Subjekt Beta – Jennifer Morrison, 35 Jahre, menschliche Kollaborateurin. Subjekte Gamma und Delta – Nachkommen, neun und sechs Jahre alt, zeigen erste Anzeichen übernatürlicher Fähigkeiten. Gefährdungsanalyse: Unmittelbare Gefahr für die Zivilbevölkerung. Anweisung: Vollständige Eliminierung der Familieneinheit.

Sophia hatte Akten dieser Art schon dutzende Male gelesen. Die Sprache war immer dieselbe – sachlich, endgültig, absolut. Der Bund eliminierte Familien nur dann, wenn die Bedrohung durch mehrere Geheimdienstquellen und Überwachungsmaßnahmen bestätigt worden war.

Doch die Morrisons experimentierten nicht an Menschen. Marcus Morrison arbeitete als Kinderchirurg im Portland Children's Hospital siebzig Stunden pro Woche. Seine übernatürlichen Fähigkeiten, die er sorgsam vor seinen Kollegen verbarg, ermöglichten es ihm, postoperative Komplikationen zu reduzieren und die Genesungszeit zu verkürzen. Sophia hatte ihn Abend für Abend erschöpft nach Hause kommen sehen, seine Frau mit herzlicher Freundlichkeit empfangen und seinen Kindern bei den Hausaufgaben geholfen.

Sie hatte abgehörte Gespräche über Elternsprechtage, Einkaufslisten und Sommerurlaubspläne mitgehört. Ganz normale Familienangelegenheiten. Menschliche Sorgen.

Die Kinder zeigten zwar übernatürliche Fähigkeiten, aber nicht die gefährlichen, unkontrollierten Manifestationen, von denen in der Akte die Rede war. Die neunjährige Emma konnte emotionalen Kummer bei anderen spüren – eine grundlegende empathische Wahrnehmung. Der sechsjährige Tyler besaß Heilkräfte, die sich auch auf kleinere Schnitt- und Schürfwunden erstreckten. Fähigkeiten auf kindlichem Niveau, die sich mit Training weiterentwickeln würden, keine Bedrohungen der Omega-Ebene, die eine sofortige Beseitigung erforderten.

Sophia hob das Spektiv erneut und verfolgte Marcus, während er sich in der Küche bewegte. Er bereitete das Abendessen zu – eine Tätigkeit, die geübtes und effizientes Gemüseschneiden erforderte. Durch das Fenster beobachtete sie, wie er inne hielt, den Kopf zur Decke neigte und dann lächelte. Einen Augenblick später erschien Tyler mit einem aufgeschürften Knie in der Küchentür.

Marcus hockte sich hin und untersuchte die Verletzung vorsichtig. Selbst aus dieser Entfernung konnte Sophia durch die Wärmebildkamera des Zielfernrohrs das schwache Schimmern erkennen, das auf eine beginnende übernatürliche Heilung hindeutete. Tylers Gesichtsausdruck wandelte sich von verletzt zu neugierig, während er seinem Vater bei der Arbeit zusah. Marcus sagte etwas, das den Jungen zum Lachen brachte, und verabschiedete ihn dann mit einem Klaps auf die Schulter.

Ein Vater, der sich um seinen Sohn kümmert. Nicht mehr und nicht weniger.

Sophias verschlüsseltes Handy vibrierte an ihrer Hüfte. Sie zog es heraus und las die Nachricht ihres Kontaktmanns:Eile geboten. Neue Erkenntnisse deuten darauf hin, dass die Zielperson einen Umzug vorbereitet. Innerhalb von 48 Stunden ausführen.

Ihr Kiefer verkrampfte sich. Neue Informationen. Dieselben neuen Informationen, die die Einschätzungen der Allianz seit Monaten „bestätigten“, obwohl ihre Feldberichte Unstimmigkeiten aufzeigten. Dieselben neuen Informationen, die irgendwie immer die Beibehaltung oder gar Beschleunigung der Eliminierungspläne rechtfertigten.

Sie tippte zurück:Anfrage zur Überprüfung der Geheimdienstquelle. Beobachtungen vor Ort widersprechen der Bedrohungsanalyse.

Die Antwort kam innerhalb von Sekunden:Ihre Bedenken wurden zur Kenntnis genommen. Missionsparameter unverändert. Vertrauen des Covenant Command: absolut. Befehl ausführen.

Absolut. Dieses Wort hatte einst Gewicht. Das Geheimdienstnetzwerk des Bundes galt als unfehlbar – jahrhundertelang angesammeltes Wissen, Informanten in übernatürlichen Gemeinschaften weltweit, Analysesysteme, die Tausende von Datenpunkten verarbeiteten. Wenn das Kommando eine Bedrohung als absolut einstufte, bedeutete das, dass jedes Prüfprotokoll erfüllt war.

Sophia war jedoch lange genug im Einsatz, um den Unterschied zwischen Informationen und Wahrheit zu kennen. Informationen wurden durch Filter verarbeitet, von Analysten interpretiert, die nie drei Wochen lang einer Familie beim gemeinsamen Abendessen zugesehen hatten. Die Wahrheit war das, was sie jeden Abend durch dieses Fernglas sah – einen Vater, der kranke Kinder heilte, eine Mutter, die sich ehrenamtlich an der Grundschule engagierte, Kinder, die sich um Videospiel-Controller stritten und deren größte übernatürliche Bedrohung darin bestand, versehentlich die Katze des Nachbarn zu heilen.

Ihr Handy vibrierte erneut.Falcon-Seven, psychologische Untersuchung vermerkt. Nach der Mission dem regionalen Kommando zur Beurteilung melden.

Da war es also. Die Standardreaktion der Allianz auf Agenten, die Befehle hinterfragten. Psychologische Untersuchung bedeutete Drogen, Konditionierung, Versetzung in den Innendienst – oder Schlimmeres, dauerhafte Pensionierung. Sie hatte es bei anderen Agenten im Außendienst erlebt, die eine sogenannte „operative Perspektivenverzerrung“ entwickelt hatten. Die Unfähigkeit, professionelle Distanz zu ihren Zielpersonen zu wahren.

Sie hatten Recht. Sophia hatte ihre Distanz irgendwo zwischen dem Zuschauen, wie Emma Tyler bei seinen Lesehausaufgaben half, und dem Zuhören, wie Jennifer Morrison ihre Mutter anrief, um ihr Tylers neuestes Buntstiftbild zu zeigen, verloren. Das waren keine Zielscheiben mehr. Das waren Menschen.

Und der Bund wollte sie tot sehen.

Sophia packte ihre Überwachungsausrüstung mit mechanischer Präzision, die Muskeln folgten ihr im Schlaf, während ihre Gedanken rasten. Sie konnte Befehle befolgen. Die Mission ausführen. Vier weitere Namen zu der Liste erfolgreicher Eliminierungen hinzufügen, die ihr den Rang eines Falken eingebracht hatten – die höchste operative Klassifizierung des Covenant.

Oder sie könnte zugeben, was sie seit Monaten vermieden hatte: Der Bund eliminierte unschuldige übernatürliche Wesen unter dem Deckmantel der Bedrohungsabwehr.

Ihre Eltern waren im Kampf gegen eine übernatürliche Bedrohung ums Leben gekommen. Eine reale Bedrohung – ein abtrünniger Vampirzirkel, der im pazifischen Nordwesten 43 Menschen getötet hatte, bevor das Einsatzteam des Bundes sie auslöschte. Sophia war 15 Jahre alt gewesen und hatte von einem sicheren Haus des Bundes aus zugesehen, wie ihre Eltern das Einsatzteam anführten. Sie hatte die Opfer des Zirkels gesehen, das Gemetzel miterlebt, das unkontrollierte übernatürliche Macht anrichten konnte.

Der Bund hatte sie in jener Nacht gerettet, rekrutiert, ausgebildet und ihr eine Aufgabe gegeben. Sie hatten ihr versprochen, dass jede Mission den Tod von Menschen verhindern und jede Eliminierung unschuldige Menschen vor den Gefahren schützen würde, gegen die ihre Eltern gekämpft hatten.

Aber die Morrisons stellten keine Bedrohung dar. Und wenn die Allianz über sie log, wie viele andere Missionen basierten dann wohl auf gefälschten Geheimdienstinformationen?

Wie viele unschuldige Familien hatte sie bereits getötet?

Der Gedanke ließ sie erschaudern. Dreiundvierzig Missionen. Dreiundvierzig angeblich bestätigte Bedrohungen der Omega-Klasse. Nie zuvor hatte sie die Geheimdiensterkenntnisse infrage gestellt, nie Grund gehabt, an den Einschätzungen der Allianz zu zweifeln. Die Einsatzkräfte im Feld sahen nicht die vollständigen Akten, nur die missionskritischen Informationen. Den Geheimdiensterkenntnissen vertrauen, die Mission ausführen, die Menschheit beschützen.

Doch diesmal hatte sie das Gesamtbild erfasst. Drei Wochen ungefilterter Beobachtung, jeder noch so banale Moment dokumentiert. Und der Geheimdienst hatte sich geirrt.

Sophias Handy vibrierte mit einer weiteren Nachricht:Falcon-Seven, innerhalb von 24 Stunden ausführen oder mit einer operativen Überprüfung rechnen.

Sie starrte auf den Bildschirm und beobachtete, wie der Cursor blinkte. Vierundzwanzig Stunden, um eine Familie auszulöschen, oder Konsequenzen zu tragen, die höchstwahrscheinlich ihren eigenen Tod bedeuten würden. Der Bund duldete keine Kompromisse, schon gar nicht auf ihrer Ebene. Sie wusste zu viel, hatte Zugang zu zu vielen geheimen Protokollen. Sollten sie auch nur den Verdacht hegen, ihre Loyalität sei brüchig, würden sie genauso effizient gegen sie vorgehen wie gegen übernatürliche Bedrohungen.

Durch das Spektiv beobachtete sie, wie Marcus den Tisch deckte, während Jennifer mit Tyler die Treppe herunterkam. Emma kam aus der umgebauten Garage und trug etwas, das wie ein Vogelhaus aussah. Wahrscheinlich ein Schulprojekt. Die Familie versammelte sich um den Tisch – ein Bild, das sich in Millionen von Haushalten im ganzen Land wiederholte.

Doch diese Familie war von einer Organisation, die absolute moralische Autorität beanspruchte, zum Tode verurteilt worden.

Sophias Entscheidung kristallisierte sich mit plötzlicher, erschreckender Klarheit heraus. Sie konnte sie nicht töten. Mehr noch – sie musste sie warnen.

Der Bund würde sie holen. Sie würden alles schicken, was sie hatten – Spionageteams, Eliminierungskommandos, Überwachungsnetzwerke. Sie würde von derselben Organisation gejagt werden, die sie ausgebildet hatte, und mit denselben Protokollen, die sie perfektioniert hatte. Ihre Überlebenschancen waren minimal.

Aber sie konnte nicht mit ansehen, wie diese Familie starb, nur weil sie anders war.

Sophia zog ihr Zivilhandy hervor, das sie benutzte, um ihre Tarnidentität aufrechtzuerhalten. Sie hatte sich die Nummer der Morrisons während der Observation eingeprägt – Standardvorgehen bei möglichen Komplikationen. Ihr Finger schwebte über dem Bildschirm, ihr war bewusst, dass dieser eine Anruf alles beenden würde.

Sie drückte den Wählknopf.

Marcus meldete sich beim dritten Klingeln, seine Stimme warm und etwas abwesend. „Hallo?“

„Mr. Morrison, Sie kennen mich nicht, aber Sie müssen jetzt genau zuhören.“ Sophias Stimme klang ruhig und professionell. „Ihre Familie ist in unmittelbarer Gefahr. Eine Organisation hält Sie für eine Bedrohung. Sie plant, innerhalb von 24 Stunden gegen Sie vorzugehen.“

Stille. Dann vorsichtig: „Wer ist da?“

„Ich bin die Person, die sie geschickt haben, um dich zu töten. Ich bin die Person, die dein Haus seit drei Wochen beobachtet. Und ich bin die Person, die dir sagt, dass du sofort verschwinden musst.“

„Das ist doch ein Witz –“

„Ihr Sohn Tyler hat sich vor einer halben Stunde das Knie aufgeschürft. Sie haben es in Ihrer Küche versorgt. Ihre Tochter Emma bastelt ein Vogelhaus für den Naturwissenschaftsunterricht. Ihre Frau hat heute Nachmittag ihre Mutter angerufen, um über Tylers Buntstiftzeichnung zu sprechen. Ich weiß alles über Sie, Mr. Morrison, denn dieses Wissen sollte es mir erleichtern, Sie zu töten.“

Diesmal dauerte die Stille länger. Als Marcus wieder sprach, hatte sich seine Stimme verändert – sie klang härter, wacher. „Welche Organisation?“

„Der Bund. Sie jagen seit Jahrhunderten übernatürliche Wesen. Die meisten ihrer Ziele stellen eine echte Bedrohung dar, aber du nicht. Die Informationen, die sie verwenden, sind gefälscht oder falsch interpretiert. Sie halten dich für gefährlich. Sie irren sich, aber sie werden nicht aufhören.“

„Warum sollte ich dir glauben?“

„Weil ich mein ganzes Leben für diesen Anruf opfere.“ Sophia beobachtete durch das Zielfernrohr, wie Marcus mit dem Telefon am Ohr zum Fenster ging. „Ich bin von Covenant. Ich bin seit sechs Jahren Agent. Nach diesem Gespräch werden sie mich jagen, so wie sie dich jagen. Ich werfe alles weg, weil ich deine Familie drei Wochen lang beobachtet habe und keinen einzigen Grund finden konnte, das zu rechtfertigen, was sie von mir verlangen.“

"Was sollen wir tun?"

„Flieht. Packt nur das Nötigste ein – Kleidung, Bargeld, Dokumente. Nichts Elektronisches. Deaktiviert oder zerstört eure Handys, Laptops und Tablets. Bringt eure Autos zum nächsten Einkaufszentrum, lasst sie dort stehen und stehlt etwas anderes. Der Pakt verfolgt euch über digitale Spuren und Überwachungsnetzwerke. Ihr müsst untertauchen.“

"Wohin gehen wir?"

Sophia hatte sich stundenlang dieselbe Frage gestellt. Sie hatte jede Möglichkeit durchgespielt, sichere Häuser und potenzielle Zufluchtsorte analysiert. Nur eine Möglichkeit bot echten Schutz – doch es war ein verzweifeltes Wagnis.

„Es gibt eine übernatürliche Gemeinschaft in Washington. In einer kleinen Stadt namens Moonridge. Sie sind... organisiert. Geschützt. Wenn man sie erreichen kann, bieten sie einem vielleicht Asyl an.“

„Sie verlangen von mir, dass ich das Leben meiner Familie einer Gemeinschaft anvertraue, von der ich noch nie gehört habe, basierend auf Informationen von jemandem, der versucht, uns zu töten?“

„Ich bitte Sie, mir zu vertrauen, dass Flucht besser ist als Bleiben. Die Allianz wird diese Mission mit oder ohne mich ausführen. Wenn Sie hier sind, wenn sie kommen, sterben Sie. Alle.“ Sophias Stimme wurde hart. „Ich habe gesehen, was die Eliminierungsteams der Allianz tun, Mr. Morrison. Es ist effizient und gründlich. Ihre Kinder werden nicht leiden, falls Ihnen das hilft. Aber sie werden genauso tot sein.“

Die brutale Ehrlichkeit schien durchzudringen. Durch das Zielfernrohr beobachtete Sophia, wie Marcus sich vom Fenster abwandte und seine Haltung sich in Kampfstellung veränderte. „Wie viel Zeit haben wir?“

„Du gehst jetzt. Ich bewege mich, um das Ortungsteam abzufangen, das sie losschicken werden, sobald sie merken, dass ich die Mission gefährdet habe. Das gibt dir vielleicht drei Stunden, bevor sie deine Position wiederfinden.“

"Und du? Was geschieht mit dir?"

Sophia lächelte humorlos. „Ich werde genau das, wovor ich dich gewarnt habe – ein Ziel. Der Bund verzeiht keinen Verrat.“

„Warum dann –“

„Weil ich gesehen habe, wie Ihr Sohn Sie bat, sein aufgeschürftes Knie zu versorgen, und Sie es mit der gleichen Fürsorge taten, die jeder Vater zeigen würde. Weil ich Ihrer Tochter zugehört habe, als sie ihre Präsentation über bedrohte Tierarten übte. Weil Sie keine Bedrohung darstellen, Mr. Morrison. Sie sind einfach eine Familie. Und ich habe genug echte Monster getötet, um den Unterschied zu kennen.“

Sie beendete das Gespräch, bevor er antworten konnte, schaltete das Telefon sofort aus und entfernte den Akku. Durch das Spektiv beobachtete sie, wie im Haus der Morrisons plötzlich reges Treiben aufkam – grelles Licht, Gestalten, die sich mit plötzlicher Dringlichkeit bewegten. Sie rannten. Gut so.

Sophia aktivierte ihr verschlüsseltes Covenant-Telefon ein letztes Mal und tippte eine Nachricht an das Kommando:Mission gefährdet. Zielpersonen alarmiert. Evakuierung erforderlich.

Die Reaktion erfolgte umgehend:Falcon-Seven, Position halten. Team wird entsandt, um die Zielpersonen zu sichern und die Lage einzuschätzen.

Sie tippte zurück:Konnte nicht nachkommen. Position gefährdet. Wechsel zum Ausweichstandort.

Falcon-Seven, Sie haben den Befehl, Ihre Position zu halten. Jede Abweichung führt zum Missionsabbruch.

Sophia starrte auf den Bildschirm und verfolgte die Worte, die ihr Schicksal besiegeln würden. Dann tippte sie:Aufträge erhalten. Können nicht ausgeführt werden. Bitte um sofortige Versetzung.

Falcon-Seven, Ihre Kündigung wird nicht angenommen. Kehren Sie unverzüglich an Ihren Posten zurück.

Sie schaltete das Telefon aus, entfernte den Akku und zerdrückte beides mit ihrem Stiefelabsatz. Der verschlüsselte Chip zerbrach mit einem befriedigenden Knacken. Sieben Jahre Dienst für die Allianz, dreiundvierzig erfolgreiche Missionen, die Bezeichnung „Falcon“ – alles mit einem einzigen Anruf bedeutungslos geworden.

Zeit zum Umziehen.

Sophia packte ihre Ausrüstung zusammen. Ihre Muskeln führten sie gedanklich durch die Abläufe der Einsatzvorbereitungen, während ihr Verstand Fluchtstrategien berechnete. Die Allianz würde innerhalb von zwanzig Minuten ein Team zu ihrem letzten bekannten Standort entsenden. Standardprotokoll für kompromittierte Agenten: Ziel sichern, Risiko neutralisieren. Sie hatte an genügend ähnlichen Operationen teilgenommen, um genau zu wissen, wie sie vorgehen würden.

Das bedeutete, dass sie wusste, wie sie ihnen aus dem Weg gehen konnte.

Sie bewegte sich lautlos durch die verlassene Fabrik, überquerte verfallene Treppen und trümmerübersäte Gänge. Ihr Einsatzfahrzeug war drei Blocks entfernt geparkt – Standardprotokoll für Überwachungsmaßnahmen: Niemals so nah parken, dass die Beobachtungsposition gefährdet wird. Doch die Allianz würde das Fahrzeug mithilfe des im Chassis versteckten GPS-Transponders orten.

Sophia wusste seit zwei Jahren von dem Transponder; sie hatte ihn bei einer routinemäßigen Wartung entdeckt. Sie hatte ihn intakt gelassen, da sie wusste, dass seine Deaktivierung Verdacht erregen würde. Nun würde dieses Wissen ihr Leben retten – oder ihr zumindest Zeit verschaffen.

Sie erreichte das Fahrzeug, eine unauffällige graue Limousine, die sich perfekt in die Stadtlandschaft einfügte. Sophia öffnete die Motorhaube, fand den Transponder und nahm ihn vorsichtig heraus. Sie trug ihn sechs Blocks nach Osten, befestigte ihn an einem Lieferwagen, der vor einem Restaurant parkte, und ging dann weiter nach Westen.

Die Straßen des Industriegebiets von Portland boten nur wenig Deckung, doch Sophia hatte sich während ihrer dreiwöchigen Beobachtung auf diesen Fall vorbereitet. Jeder Einsatz beinhaltete die Analyse von Fluchtwegen – wohin man gehen sollte, falls etwas schiefging, wie man notfalls spurlos verschwinden konnte. Sie hatte von ihrem Beobachtungsposten aus siebzehn verschiedene Fluchtwege kartiert.

Sie nahm den siebten Weg und schlängelte sich durch Hinterhöfe und Wartungskorridore, die auf normalen Karten nicht verzeichnet waren. Ihr Ziel war ein Parkhaus, in dem sie vor zwei Wochen Notfallvorräte deponiert hatte – eine weitere Angewohnheit, die ihr nun das Leben rettete. Immer Reservevorräte bereithalten. Immer mit Komplikationen rechnen.

Planen Sie niemals einen Missionsabbruch aufgrund einer moralischen Krise ein.

Um 21 Uhr war die Tiefgarage fast leer, nur ein paar Fahrzeuge von Spätschichtlern standen dort. Sophia ging in den dritten Stock und fand den Abstellraum, wo sie hinter Putzmitteln eine Reisetasche versteckt hatte. Darin: Bargeld, gefälschte Ausweise, Waffen, Erste-Hilfe-Material, saubere Handys und Kleidung ohne taktischen Nutzen.

Sie veränderte sich blitzschnell, von einer Covenant-Agentin zu einer anonymen Reisenden. Ihre taktische Ausrüstung verstaute sie in einem Müllsack und warf ihn in einen Müllcontainer. Ihr Aussehen wandelte sich mit der Kleidung – von gefährlich zu gewöhnlich, von Jägerin zu Gejagter.

Ihre von der Allianz ausgegebene Pistole lag schwer in ihrer Hand. Standardprotokoll verlangte, dass sie sie zerstörte, alles Vernichtete, was zurückverfolgt werden konnte. Doch Sophia hatte sechs Jahre lang diese Waffe getragen und sie benutzt, um echte Bedrohungen auszuschalten. Sie wegzugeben, fühlte sich an, als würde sie ihre letzte Verbindung zu der Organisation kappen, die ihr Erwachsenenleben geprägt hatte.

Sie entfernte das Magazin, leerte die Kammer und zerlegte die Waffe mit geübter Effizienz. Die Einzelteile wanderten in separate Müllsäcke und wurden in verschiedenen Müllcontainern der Stadt entsorgt. Unauffindbar, unscheinbar.

Gegangen.

Sophias Zweitwaffe – zivil erworben, nicht zu den Waffenlagern der Allianz zurückverfolgbar – wanderte in ihr Jackenholster. Alles andere aus ihrem Einsatzleben kam in Müllsäcke. Um Mitternacht würde Sophia Winters, Falcon-Seven, Elite-Agentin der Allianz, aufhören zu existieren.

Die Frau, die zurückblieb, hatte keinen Namen, keine Identität, keine Zukunft jenseits des unmittelbaren Überlebens.

Sie verließ das Parkhaus zu Fuß und durchquerte die Innenstadt von Portland, so unauffällig wie eine von vielen nächtlichen Fußgängerinnen. In Gedanken überlegte sie: Die Morrisons bräuchten drei Stunden, um die Interstate zu erreichen, weitere sechs, um den Überwachungsbereich von Covenant zu verlassen. Wenn sie klug vorgingen – das Fahrzeug wechselten, Kameras mieden und digitale Netzwerke mieden –, könnten sie Moonridge tatsächlich erreichen.

Und auch Sophia musste Moonridge erreichen.

Es war der einzig sinnvolle Zufluchtsort. Sie hatte die Berichte von Elena Vasquez' Ermittlungen gelesen, jene Berichte, die schließlich zu Vasquez' Übertritt von den mit dem Bündnis verbündeten Interessen geführt hatten. Das Moonridge-Rudel war organisiert, beschützend und vor allem stark genug, um dem Druck des Bündnisses standzuhalten. Wenn irgendeine übernatürliche Gemeinschaft einem Überläufer des Bündnisses Asyl bieten konnte, dann sie.

Wenn sie sie nicht sofort getötet hätten, weil sie der Allianz angehörte.

Das war ein Problem für später. Jetzt bedeutete Überleben Distanz und Täuschung.

Sophia kaufte sich mit Bargeld und einem ihrer gefälschten Ausweise ein Busticket nach Seattle. Der Nachtbus würde sie aus Portland herausbringen, bevor die Suchtrupps der Allianz ihren Suchradius ausweiteten. Von Seattle aus würde sie die Lage neu bewerten und ihren Weg nach Moonridge planen.

Der Busbahnhof war fast leer – nur eine Handvoll Fahrgäste warteten auf die späten Abfahrten. Sophia suchte sich einen Platz abseits der Überwachungskameras, zog sich eine Baseballkappe tief ins Gesicht und wartete.

Ihr verschlüsseltes Telefon war zerstört. Ihre Tarnidentität war aufgeflogen. Ihr Fahrzeug führte Covenant-Teams auf eine sinnlose Verfolgungsjagd durch Portland. Die Morrisons rannten um ihr Leben, weil sie sie gewarnt hatte. Und sie saß in einem Busbahnhof und wartete auf eine Verbindung nach Norden, nachdem sie alle Brücken, die sie je aufgebaut hatte, abgebrochen hatte.

Sechs Jahre Dienst, beendet mit einem Anruf.

Sophia schloss die Augen und betrachtete das Haus der Morrisons durch das Wärmebildgerät. Sie sah Emmas Vogelhaus, Tylers aufgeschürftes Knie, Jennifers warmes Lächeln, Marcus' sanfte Genesung. Ganz normale Menschen, die ein ganz normales Leben führten, gezeichnet vom Tode durch eine Organisation, die vorgab, die Menschheit zu beschützen.

Ihre Eltern waren im Kampf gegen echte Monster gefallen. Sie hatte sich dem Bündnis angeschlossen, um ihr Opfer zu ehren und die Menschen vor realen Bedrohungen zu schützen. Irgendwann hatte die Organisation diese Mission jedoch völlig verdreht.

Oder vielleicht war es schon immer verdreht gewesen, und sie war zu sehr in ihre Überzeugungen verstrickt, um es zu erkennen.

Der Bus kam dreißig Minuten später an. Sophia stieg mit ihrer Reisetasche ein, suchte sich einen Platz hinten und machte es sich für die sechsstündige Fahrt nach Seattle bequem. Sie trug ihre Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen und vermied Augenkontakt mit den anderen Fahrgästen.

Auf halber Strecke nach Seattle vibrierte ihr Prepaid-Handy – ein Anruf ging ein. Unbekannte Nummer.

Sophia starrte auf den Bildschirm, ihr Instinkt schrie ihr eine Falle zu. Niemand hatte diese Nummer. Sie hatte das Handy vor zwei Wochen als Notfallnummer gekauft, es nie aktiviert und die Nummer nie jemandem gegeben.

Sie antwortete trotzdem. „Ja?“

„Falcon Seven.“ Die Stimme war synthetisch, digital verfremdet. „Du hast heute Abend eine interessante Wahl getroffen.“

"Wer ist das?"

„Jemand, der dich dabei beobachtet hat, wie du die Morrisons beobachtest. Jemand, der darauf gewartet hat, ob du endlich verstehen würdest, was aus dem Bund geworden ist.“

Sophias Hand umklammerte das Telefon fester. „Wenn du von Covenant bist ...“

„Ich bin es nicht. Aber ich war es. Vor fünf Jahren traf ich dieselbe Entscheidung wie Sie heute Abend. Ich warnte eine Familie, gab meine operative Identität auf und floh.“

"Warum rufen Sie mich an?"

„Weil du nach Moonridge reist. Weil du wissen musst, worauf du dich einlässt. Das Rudel dort ist zwar beschützend, aber auch vorsichtig. Sie stehen seit Jahren unter dem Druck der Allianz. Wenn du als Überläufer an ihrer Grenze auftauchst, könntest du getötet werden, bevor du dich erklären kannst.“

"Was schlagen Sie vor?"

„Es gibt eine Frau namens Elena Vasquez. Sie arbeitete mit dem Covenant an einer übernatürlichen Untersuchung, bevor sie herausfand, was du herausgefunden hast – dass wir nicht immer die Guten sind. Sie hat jetzt Verbindungen zum Moonridge-Rudel. Sie könnte für dich bürgen, wenn du sie von deiner Aufrichtigkeit überzeugen kannst.“

"Wie finde ich sie?"

„Das tust du nicht. Sie wird dich finden, wenn du Moonridge zu nahe kommst. Das Rudel überwacht sein Territorium genau. Geh einfach nicht bewaffnet und aggressiv hinein. Du überlebst keine dreißig Sekunden.“

Das Gespräch wurde beendet, bevor Sophia weitere Fragen stellen konnte.

Sie starrte auf das Telefon und verarbeitete das Gespräch. Jemand anderes hatte diese Entscheidung getroffen. Jemand anderes hatte die Geheimdienstinformationen der Allianz durchschaut, ein Ziel gewarnt und war geflohen. Und diese Person hatte lange genug überlebt, um diesen Anruf zu tätigen.

Das war immerhin etwas. Nicht viel, aber immerhin etwas.

Der Bus fuhr weiter nach Norden durch die Dunkelheit und brachte Sophia einer ungewissen Zukunft entgegen. Hinter ihr lag Portland mit den Überresten ihres Lebens im Bündnis – zerstörte Ausrüstung, aufgegebene Identität, abgebrannte Brücken. Vor ihr lag Moonridge, eine übernatürliche Gemeinschaft, die ihr Zuflucht oder den sicheren Tod bieten konnte.

Sie hatte alles verraten, woran sie sechs Jahre lang geglaubt hatte. Sie hatte ihre Karriere, ihren Lebenssinn, ihre Identität weggeworfen. Wofür? Für eine Familie, die sie nie kennengelernt hatte, für Menschen, die sie ausmerzen sollte.

Doch durch das Wärmebildgerät hatte sie die Wahrheit gesehen, die der Bund ihr vorenthalten wollte: Übernatürliche Wesen waren nicht von Natur aus gefährlich. Sie waren Menschen, die versuchten, ein normales Leben zu führen, ihre Kinder zu beschützen und in einer Welt zu existieren, die sie fürchtete.

Genau wie Marcus Morrison, der seinem Sohn mit sanften Händen das aufgeschürfte Knie heilte.

Genau wie Emma Morrison, die mit großer Konzentration an ihrem Vogelhaus arbeitet.

Genau wie Tyler Morrison, der darauf vertraut, dass sein Vater den Schmerz beenden wird.

Normal. Menschlich. Unschuldig.

Und es lohnte sich, es zu retten, selbst wenn es Sophia alles kosten würde.

Der Bus fuhr die ganze Nacht hindurch, und Sophia Winters – ehemalige Falcon-Seven, ehemalige Elite-Agentin der Allianz – wurde zu einer weiteren Passagierin, die nach Norden fuhr und nichts als eine Reisetasche und die zerbrochenen Stücke ihres alten Lebens bei sich trug.

Moonridge wartete voraus, entweder Zufluchtsort oder Grab.

Sie würde es schon bald genug herausfinden.
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Dem Berg war es egal, dass sie im Sterben lag.

Sophia Winters presste ihre blutverschmierte Hand gegen die raue Rinde der Kiefer und zwang ihre Beine, sich kurz zu verkrampfen, um noch einmal atmen zu können. Drei Tage. Zweiundsiebzig Stunden seit Portland, seit sie ihrem Führungsoffizier zwei Kugeln in die Brust gejagt und die einzige Struktur verlassen hatte, die ihr acht Jahre lang Halt gegeben hatte. Der Bund verzieh keine Überläufer. Sie akzeptierten weder Kündigungsschreiben noch Austrittsgespräche.

Sie schickten Eliminierungsteams.

Der Regen prasselte durch das Blätterdach des Waldes im pazifischen Nordwesten und verwandelte die Oktobernacht in eine Wasserwand, die ihr die Sicht verschwamm und den zerrissenen Stoff ihrer taktischen Jacke durchnässte. Die Schusswunde in ihrer linken Schulter hatte schon vor Stunden aufgehört zu bluten – nicht, weil sie heilte, sondern weil sie nicht mehr viel Blut zu verlieren hatte. Ihr rechter Knöchel schmerzte bei jedem Schritt; er war auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen, seit sie gestern bei der Flucht vor dem Fahndungsteam gestürzt war. Oder waren es zwei Tage gewesen? Die Zeit schien seit der zweiten schlaflosen Nacht zu verschwimmen.

Das GPS-Gerät, das sie von der Leiche ihres Partners gestohlen hatte, war an diesem Morgen ausgefallen. Egal. Sie hatte sich die Koordinaten vor ihrer Abreise aus Portland eingeprägt und sechs Monate lang Moonridge recherchiert, während sie eine Flucht plante, von der sie nie gedacht hätte, dass sie sie tatsächlich durchführen würde. Das Territorium des Rudels musste nah sein. Es musste nah sein. Ihre Beine würden sie nicht mehr viel weiter tragen.

Ein Ast knackte unter ihrem Stiefel. Sophia erstarrte, ihr taktischer Instinkt schrie auf, während ihr Körper schwankte. Jäger? Covenant-Team? Normaler Predator? Sie würde die letzte Option wählen. Normale Predators konnte sie besiegen.

Der Wald blieb still, nur der Regen prasselte durch die Blätter.

Sie stieß sich vom Baum ab, ihre Stiefel platschten im Schlamm, der sie mit jedem Schritt zu verschlingen drohte. Ihre rechte Hand griff nach der Glock an ihrer Hüfte – nur noch ein Magazin, fünfzehn Schuss zwischen ihr und dem, was als Nächstes kommen würde. Nicht genug. Nie genug.

Der Gedanke tauchte durch den Nebel der Erschöpfung auf:Vielleicht war das ein Fehler.

Sophia verdrängte diese Zweifel zusammen mit all ihren anderen Zweifeln. Sie hatte ihre Entscheidung in Portland getroffen, als sie die Akten entdeckt hatte. Als sie erfahren hatte, dass die letzten drei „abtrünnigen übernatürlichen Wesen“, die ihr Team eliminiert hatte, gar keine Abtrünnigen waren, sondern eine Familie. Mutter, Vater, Teenager-Tochter. Werwölfe, die unauffällig in der Vorstadt lebten, niemandem etwas zuleide taten und deren einziges Verbrechen darin bestand, anders zu sein.

Ihr Einsatzleiter hatte es bei der Nachbesprechung der Mission als „akzeptables Kollateralschaden“ bezeichnet.

Sie hatte es Mord genannt.

Die Erinnerung ließ ihren Magen sich zusammenkrampfen. Sie hatte bei diesen Operationen abgedrückt, Befehle ohne zu hinterfragen befolgt, weil sie geglaubt hatte –Gott, sie hatte geglaubt– dass der Bund die Menschheit vor echten Bedrohungen schützte. Dass der Tod ihrer Eltern durch übernatürliche Kräfte vor siebzehn Jahren etwas bedeutet hatte, dass ihr Kreuzzug einen Sinn hatte, der über institutionelle Macht und bürokratische Absicherung hinausging.

Sie war so eine verdammte Idiotin gewesen.

Ein Blitz zerriss den Himmel und tauchte den Wald in grelles Weiß. Sophia erblickte in diesem kurzen Aufblitzen den Grenzstein – ein in eine massive Douglasie geschnitztes Grenzzeichen, dessen Symbol tief in die über Jahrzehnte gewachsene Rinde eingebrannt war. Packland. Endlich.

Erleichterung und Entsetzen kämpften in ihrer Brust, als sie vorwärts stolperte. Diese Grenze zu überschreiten bedeutete mögliche Zuflucht. Es bedeutete aber auch, in das Territorium eines Werwolfsrudels einzudringen, in der taktischen Ausrüstung des Bündnisses und mit genügend Waffen, um einen kleinen Krieg zu beginnen. Wenn sie ihr nicht zuhörten, wenn sie zuerst schossen und später nachsahen –

Ihr Stiefel verfing sich an einer freiliegenden Wurzel.

Sophia stürzte hart, instinktiv rollte sie sich zusammen, obwohl ihre Schulter von neuen, stechenden Schmerzen durchzuckt wurde. Sie landete ausgestreckt in Schlamm und Kiefernnadeln, der Regen prasselte über ihr nach oben gerichtetes Gesicht, und sie versuchte sich daran zu erinnern, wie sie atmen konnte.

Steh auf. Du musst aufstehen. Sie werden das GPS-Signal verfolgen, bevor der Akku leer ist. Drei Stunden, vielleicht vier, bis das Team eintrifft.

Ihr Körper hatte andere Pläne. Der Wald neigte sich zur Seite, die Bäume wurden waagerecht, Himmel und Erde tauschten in einer schwindelerregenden Spirale die Plätze. Sie hatte es übertrieben, war zu lange von Adrenalin und Verzweiflung getrieben worden. Selbst die Konditionierung des Bundes hatte ihre Grenzen.

Sophias Finger gruben sich in den Schlamm, der nach Verwesung und neuem Grün roch. Sie schaffte es, sich einen Meter, dann anderthalb vorwärts zu schleppen, gerade so über die markierte Grenze hinaus. Rudelgebiet. Sie hatte es geschafft. Was nun geschah, lag nicht mehr in ihrer Hand.

Die Ironie hätte sie zum Lachen gebracht, wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte.

Dunkelheit schlich sich sanft und verführerisch an den Rändern ihres Blickfelds heran. Schlaf. Ruhe. Nur für einen Augenblick, nur lange genug, um –

Ein tiefes Grollen durchdrang das Rauschen des Regens.

Sophias Training überwand die natürliche Abwehrreaktion ihres Körpers. Sie rollte sich auf den Rücken, und ihre Glock zog sich, trotz ihrer zitternden Hände, wie im Schlaf aus dem Holster. Ihr wurde schwindelig, doch sie konnte die Gestalt erkennen, die sich durch den Sturm näherte. Groß. Raubtierhaft. Bewegte sich mit der fließenden Gewissheit eines Wesens, das nie Beute gewesen war.

Werwolf. Musste es sein. Und sie lag in seinem Territorium, bewaffnet und in der Uniform der Jäger seines Volkes.

Perfekt.

Die Gestalt nahm menschliche Züge an, als sie näher kam – groß, breitschultrig, bewegte er sich durch den Wald, als gehöre er ihm. Was, wie sie vermutete, auch der Fall war. Regen klebte ihm das dunkle Haar an den Schädel und betonte die scharfen Konturen seines Gesichts. Trotz des Sturms trug er Jeans und eine Lederjacke, scheinbar unbeeindruckt von der Kälte, die ihr bis in die Knochen fuhr.

Sophia versuchte, sich aufzusetzen. Sie schaffte es, sich auf einen Ellbogen abzustützen, bevor ihre Schulter nachgab. Sie hielt die Glock weiterhin grob auf ihn gerichtet, obwohl ihr Zielen ungenau war.

„Rudelgebiet.“ Seine Stimme durchdrang den Sturm, tief und beherrscht. Nicht schreiend, aber dennoch deutlich. „Ihr seid hier unerlaubt.“

„Auf der Suche –“ Ihr Hals schnürte sich um das Wort zusammen. Sophia schluckte, schmeckte Blut. „Auf der Suche nach Zuflucht.“

Der Werwolf blieb drei Meter entfernt stehen. Erneut zuckte ein Blitz, und sie sah in kalte, graue Augen, die sie mit taktischer Präzision musterten, die ihrer eigenen Ausbildung entsprach. Er schätzte die Bedrohungslage ein, suchte nach versteckten Waffen und wog die Reaktionsmöglichkeiten ab. Das war kein zufälliges Rudelmitglied. Das war jemand, der schon Erfahrung mit Sicherheitssituationen hatte.

„Du gehörst zum Bündnis.“ Keine Frage. Sein Blick hatte ihre Ausrüstung erfasst, sie identifiziert. „Wir gewähren Jägern keinen Zufluchtsort.“

„Ehemalige Covenantin.“ Sophia hielt die Waffe mit eiserner Willenskraft hoch. „Übergelaufen. Vor drei Tagen.“

„Abtrünnig.“ Skepsis lag in dem Wort. „Oder infiltrierend.“

„Wenn ich infiltrieren wollte ...“ Sie musste innehalten und nach Luft schnappen. „... dann würde ich nicht blutend, unterkühlt und halbtot ankommen. Das wäre eine schlechte Taktik.“

Sein Kopf neigte sich leicht, er dachte nach. „Das könnten ausgezeichnete Taktiken sein. Sie machen uns sympathisch, lassen unsere Wachsamkeit nach.“

Verdammt, war der schlau. Und vorsichtig. Genau die Art von verdächtiger Kompetenz, die ihr das Leben retten könnte, wenn sie ihn nur überzeugen könnte. „Überprüf meine Ausrüstung“, brachte Sophia hervor. „Kommunikationsgeräte zerstört. Standardausrüstung zurückgelassen. Kein Verstärkungsteam im Umkreis von 50 Kilometern. Kein Evakuierungsplan.“

„Genau das wollen Sie, dass ich denke.“

„Jesus Christus.“ Frustration durchbrach ihre Erschöpfung. „Warum sollte der Bund einen ausgebildeten Agenten für eine Selbstmordinfiltration verschwenden? Wir haben bessere Methoden. Billigere Methoden.“

„Wirklich?“ Er kam näher, seine Stiefel klangen trotz seiner Größe lautlos auf dem schlammigen Boden. „Oder wettest du darauf, dass wir jemanden nicht hinrichten, der verzweifelt genug aussieht?“

Sophias Arm zitterte, als sie sich bemühte, die Glock ruhig zu halten. „Ich habe Informationen. Zielstrategien. Einsatzprotokolle. Zellstrukturen.“ Ihre Stimme brach. „Bitte. Sie haben eine Familie getötet. Mutter, Vater, Kind. Unschuldige. Ich kann nicht – ich will nicht –“

Die Welt geriet erneut ins Wanken. Sie spürte, wie sie fiel, bevor sie begriff, dass ihr Ellbogen nachgegeben hatte. Die Glock glitt ihr aus den kraftlosen Fingern, als sie mit dem Gesicht voran in den Schlamm krachte und sich nicht mehr abfangen konnte.

Dunkelheit brach herein.

Das Letzte, was sie wahrnahm, war seine Stimme, scharf und befehlend: „Marcus. Kieran. Nordöstliche Grenze. Jetzt.“

...

Lucas Grey fing die Frau auf, bevor ihr Schädel gegen die freiliegenden Wurzeln schlug. Ein reiner Reflex, der jegliches bewusstes Denken ausschaltete. Seine Hände umfassten taktisches Gewebe, das von Regen und Blut durchnässt war, und er drückte sie sanft zu Boden, anstatt sie fallen zu lassen.

Dumm. Sie könnte mehr als nur die Glock bei sich haben, die sie fallen gelassen hat. Vielleicht eine Klinge, vielleicht trägt sie unter der Jacke eine Sprengstoffweste, vielleicht ist es alles Mögliche.

Trotzdem drehte er sie vorsichtig auf den Rücken, denn welche Bedrohung sie auch immer darstellte, sie war derzeit nicht bei Bewusstsein genug, um sie auszuführen.

Aus der Nähe wirkte sie jünger als erwartet. Ende zwanzig, vielleicht. Hispanische Gesichtszüge, dunkles Haar kurz geschnitten, grob gestutzt. Der Bund duldete seinen Agenten normalerweise kein so unprofessionelles Aussehen. Drei Tage auf der Flucht erklärten es – sie hatte die Haare so kurz geschnitten, dass man sie im Nahkampf greifen konnte.

Schlau.

Lucas prüfte ihren Puls. Schwach, aber vorhanden. Seine Finger waren blutbefleckt, das der Regen sofort verdünnte. Mit der Effizienz zu vieler Übungen katalogisierte er die Verletzungen: Schusswunde in der linken Schulter, Ein- und Austrittswunden deuteten auf einen Durchschuss hin, die Blutung war größtenteils gestoppt, aber Anzeichen einer beginnenden Infektion. Rechter Knöchel geschwollen, möglicherweise Bruch. Unterkühlung setzte ein, die Körpertemperatur sank in einen gefährlichen Bereich. Dehydrierung. Erschöpfung.

Sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, es gäbe kein Ersatzteam. Niemand würde zulassen, dass ein Vermögenswert in diesen Zustand gerät, wenn eine Bergung geplant war.

Sein Wolf regte sich, interessiert trotz seiner Selbstbeherrschung. Sie roch nach Blut und Angst und etwas darunter, das sein menschlicher Verstand nicht deuten konnte. Nicht Rudelangehörige, aber auch nicht völlig fremd. Kompliziert.

An dieser Situation war alles kompliziert.

Lucas zog sein Handy aus der Jackentasche und hielt eine Hand auf ihrer Schulter, um ihre Atmung zu überwachen. Zwei Balken Empfang, genug. Er wählte Marcus' Nummer.

Der Beta-Tester ging beim ersten Klingeln ran. „Problem?“

„Ein Covenant-Agent ist soeben an der nordöstlichen Grenze zusammengebrochen. Eine Frau, verletzt, behauptet, übergelaufen zu sein.“ Lucas berichtete mit neutraler Stimme die Fakten. „Verstärkung für Transport und medizinische Untersuchung wird angefordert.“

Drei Herzschläge lang herrschte Stille. „Zustand?“

„Kritischer Zustand. Schusswunde, mehrere Verletzungen, Unterkühlung. Sie ist bewusstlos.“

"Potenzial für Fallen?"

„Hoch.“ Lucas suchte die Baumgrenze ab und lauschte nach Geräuschen jenseits des Sturms. Nichts. Noch nicht. „Aber wenn es eine Falle ist, ist sie ausgeklügelter. Sie ist tatsächlich verletzt, und ihre Ausrüstung deutet eher auf einen Alleinflug als auf einen Teameinsatz hin.“

„Kieran kommt. Fünf Minuten.“

Die Leitung war tot.

Lucas steckte das Handy ein und wandte sich wieder der bewusstlosen Frau zu. Er sollte sie gründlich durchsuchen, doch jede Bewegung hätte ihre Verletzungen verschlimmern können. Ein Kompromiss: Er überprüfte die erreichbaren Taschen und fand, was er erwartet hatte: ein Ersatzmagazin für die Glock, ein taktisches Messer im Stiefelholster, ein fast leeres Erste-Hilfe-Set. Was er nicht fand, war viel wichtiger – kein Handy, kein Funkgerät, kein GPS-Gerät, keine Ausweispapiere.

Sie hatte sich allem entledigt, was sie hätte verfolgen oder identifizieren können.

Professionelle Arbeit. Die Art von Arbeit, die jemand leistet, der mit äußerster Voreingenommenheit alle Brücken hinter sich abgebrochen hat.

Lucas öffnete vorsichtig ihren taktischen Jackett und suchte nach versteckten Waffen oder Geräten. Darunter trug er nur ein dünnes, durchnässtes Fleece. Er ließ das Jackett offen, um ihren Oberkörper abzutasten – keine offensichtlichen Wunden jenseits der Schulter, keine Weste, keine sichtbaren Kabel oder Elektronik. Ihr Puls fühlte sich schwächer an als noch vor dreißig Sekunden.

Scheiße.

Trotz des Regens streifte er seine Lederjacke ab. Dank seines Werwolf-Stoffwechsels war die Kälte für ihn eher unangenehm als gefährlich. Für sie hingegen konnte die Unterkühlung das vollendete, was die Schusswunde begonnen hatte. Er legte ihr die Jacke um den Oberkörper – unzureichend, aber besser als nichts.

Die Frau blickte mit geschlossenen Lidern umher. Träumete sie, oder glitt sie in einen Schockzustand? Lautlos bewegten sich ihre Lippen und formten Worte, die er im Sturm nicht verstehen konnte.

Lucas beugte sich näher. „– Akten. Die Akten. Drei Familien, nicht nur –“ Sie zuckte zusammen, ein Ganzkörperkrampf. „Nein. Zielüberprüfung fehlgeschlagen. Sie waren nicht –“

Wirres Gerede, vielleicht. Oder vielleicht auch nicht. Acht Jahre lang war er der Vollstrecker des Rudels gewesen und hatte gelernt, die Wahrheit an unerwarteten Orten zu erkennen. Ihre Verzweiflung wirkte echt. Genauso wie ihr Entsetzen.

Näherkommende Schritte ließen ihn aufrichten, seine Hand griff nach der Pistole, die an seiner Wirbelsäule hing. Er entspannte sich ein wenig, als Marcus zwischen den Bäumen hervortrat, Kieran einen halben Schritt hinter ihm. Alpha und Beta bewegten sich mit synchronisierter Vorsicht, die von jahrelanger Partnerschaft zeugte; beide bewaffnet, beide die Lage analysierend, bevor sie handelten.

Marcus erreichte sie als Erster; sein militärischer Hintergrund zeigte sich in seiner taktischen Vorgehensweise. Er hielt Lucas zwischen sich und der bewusstlosen Frau und nutzte seinen Rudelgefährten sowohl als Informationsquelle als auch als physische Barriere. „Status?“

„Unverändert. Bewusstlos, unterkühlt, die Blutung hat fast aufgehört.“ Lucas trat beiseite, damit sie sie besser sehen konnten. „Sie erwähnte im Delirium ‚drei Familien‘ und ‚Zielüberprüfung fehlgeschlagen‘. Könnte etwas bedeuten.“

Kieran hockte sich neben sie, seine Bewegungen waren vorsichtig. Die Anwesenheit des Alphas hatte immer Gewicht, selbst in menschlicher Gestalt – irgendetwas an seiner Art, Raum einzunehmen, war spürbar. Er hob Lucas' Jacke hoch und untersuchte ihre Schulterwunde mit professioneller Effizienz. „Die ist mindestens zwei Tage alt. Die Infektion beginnt.“

„Das heißt, sie ist seit Portland auf der Flucht.“ Marcus zog eine taktische Taschenlampe von seinem Gürtel und leuchtete mit dem Lichtkegel über ihre Ausrüstung. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Das ist Ausrüstung der neuesten Generation der Allianz. Keine Überschussware, kein Schwarzmarktprodukt. Aktive Einsatzausrüstung.“

„Oder eine ehemalige Agentin.“ Lucas hörte den Abwehrton in seiner Stimme und unterdrückte ihn. Er kannte diese Frau nicht. Er hatte keinen Grund, sich für sie einzusetzen, außer aus reinem Mitgefühl. „Alles deutet auf eine echte Flucht hin. Zerstörte Kommunikationsgeräte, zurückgelassene Ortungsausrüstung, Ankunft allein.“

„Oder alles deutet auf einen Infiltrationsspezialisten hin, der genau weiß, wie man Authentizität vortäuscht.“ Kierans Stimme blieb neutral, doch sein Blick war hart. Der Alpha hatte Misstrauen auf die harte Tour gelernt, als seine Eltern bei einer als Jagdunfall getarnten Covenant-Operation ums Leben kamen. „Wir hatten noch nie einen Agenten mit Defekt. Warum jetzt? Warum sie? Warum wir?“

Berechtigte Fragen. Lucas hatte keine guten Antworten.

Die Frau rührte sich, ein leiser Schmerzenslaut entfuhr ihr, bevor sie die Augen einen Spalt öffnete. Desorientiert und hilflos starrte sie die drei Werwölfe an, die sie umringten. Einen Herzschlag lang sah Lucas in ihrem Gesicht echten Schrecken – jenen Schrecken, der entsteht, wenn man von Raubtieren umgeben erwacht und sich nicht verteidigen kann.

Dann trat das Training wieder in den Vordergrund. Ihr Blick wurde schärfer, sie erfasste Bedrohungen und berechnete die Überlebenschancen.

„Du bist –“ Sie musste innehalten und schlucken. „Rudelführer.“

„Aufmerksam.“ Kierans Tonfall verriet nichts. „Du hast recherchiert.“

„Sechs Monate.“ Ihre Stimme war dünn, aber entschlossen. „Planung der Evakuierung. Auswendig gelernt –“ Sie hustete und verschränkte die Schultern über ihrer verletzten Schulter. „– territoriale Grenzen, Hierarchie, Bündnisstrukturen. Ich musste wissen, wem ich mich näherte.“

„Und warum haben Sie sich für uns entschieden?“, fragte Marcus.

„Die Allianz hat es auf euch abgesehen. Die nächsten sechs Monate. Eine Großoperation ist geplant.“ Sie zwang sich, aufrechter zu sitzen, obwohl Lucas sah, wie sehr es sie schwächte. „Dreiphasiger Angriff. Die erste Phase –“ Erneut ein Husten. „– Aufklärung läuft bereits. Ihr habt vielleicht drei Wochen Zeit, bevor die zweite Phase beginnt.“

Zwischen ihnen herrschte Stille, die von Andeutungen nur so strotzte.

Lucas hat es kaputt gemacht. „Sie braucht medizinische Hilfe. Was auch immer sonst noch los ist, sie ist nicht in der Lage, verhört zu werden.“

„Sie könnte sterben, bevor sie etwas Brauchbares preisgeben kann“, stimmte Kieran langsam zu. „Oder sie könnte Peilsender bei sich tragen, die wir noch nicht gefunden haben und die ein Einsatzteam direkt zum Rudelhaus führen.“

„Keine Geräte.“ Die Augen der Frau begannen wieder zu fallen. „Alles entfernt. Subkutaner Tracker, Zahnchip, alles. Das Set benutzt –“ Ihre Hand tastete nach ihrem fast leeren Erste-Hilfe-Set. „Steriler Eingriff. Größtenteils.“

Marcus wechselte Blicke mit Kieran. Zwischen Alpha und Beta fand eine wortlose Kommunikation statt, jene Art taktischer Kurzschrift, die Lucas aus seinen eigenen Einzelgängerzeiten kannte. „Wir können sie nicht ohne Überprüfung ins Rudelhaus bringen.“

„Sicheres Haus drei“, entschied Kieran. „Medizinische Ausrüstung vorhanden, gut zu verteidigen, getrennt von der Hauptbevölkerung.“ Er sah Lucas an, und etwas in den Augen des Alphas verriet, dass dieses Gespräch noch nicht beendet war. „Du hast sie gefunden. Du bist für ihre Sicherheit verantwortlich, bis wir die Bedrohungslage eingeschätzt haben.“

Lucas' Wolf wurde hellhörig, mit einem Interesse, das seine menschliche Seite absolut nicht teilte. „Verstanden.“

„Ich lasse Aiden zur medizinischen Untersuchung bringen.“ Marcus hatte bereits sein Handy gezückt. „Aber Lucas, falls das schiefgeht ...“

„Ich weiß.“ Das tat er. Die Sicherheit des Rudels wog schwerer als alles andere, sogar als sein instinktiver Widerwille, eine verwundete Frau leiden zu lassen. Selbst wenn diese Frau eine ausgebildete Agentin war, die sie womöglich alle manipulierte. „Wenn sie eine Bedrohung darstellt, kümmere ich mich darum.“

Die Augen der Frau hatten sich wieder vollständig geschlossen, das Bewusstsein schwand. Doch ihre Lippen bewegten sich ein letztes Mal und formten Worte, die „Danke“ gewesen sein könnten oder etwas ganz anderes.

Lucas beugte sich vor und nahm sie vorsichtig in die Arme, ihre verletzte Schulter schonend. Sie wog weniger als erwartet – viel zu leicht, was darauf hindeutete, dass sie schon länger als drei Tage am Existenzminimum gelebt hatte. Ihr Kopf sank an seine Brust, und selbst durch sein Hemd spürte er, wie kalt ihre Haut war.

Sein Wolf knurrte, sein Beschützerinstinkt erwachte.

Lucas befahl ihr, still zu sein. Unter seiner Aufsicht stellte sie lediglich eine potenzielle Gefahr dar, nicht mehr. Der Geruch nach Regen, Kiefern und etwas ganz Eigenem spielte keine Rolle. Auch ihr Kampf, lange genug bei Bewusstsein zu bleiben, um sie vor den Operationen der Allianz zu warnen, war bedeutungslos.

Sie gehörte zum Bund. Ob ehemaliges Mitglied oder nicht, das änderte sich nicht so leicht.

„Raus hier!“, befahl Kieran. „Marcus, sprich mit Aiden. Ich will eine vollständige medizinische Untersuchung und eine komplette Geräteanalyse. Lucas, lass sie nicht aus den Augen, bis wir sie für sicher erklären.“

"Verstanden."

Lucas justierte seinen Griff um die bewusstlose Frau und ging in Richtung des sicheren Hauses, Marcus und Kieran flankierten ihn in Verteidigungsformation. Der Regen hatte zu einem leichten Nieselregen nachgelassen, doch jenseits des Lichtkegels ihrer Taschenlampen blieb der Wald dunkel.

Irgendwo in dieser Dunkelheit könnte ein Suchtrupp der Allianz auf der Spur sein. Oder es könnte genau das sein, wonach es aussah – ein verzweifelter Übertritt von jemandem, der entdeckt hatte, dass ihr ganzes Leben auf Lügen aufgebaut war.

So oder so, Sophia Winters war nun sein Problem. Lucas hatte acht Jahre lang das Vertrauen des Moonridge-Rudels gewonnen und bewiesen, dass ein ehemaliger Einzelgänger sich in die Gemeinschaft integrieren konnte. Er hatte sich seine Position durch Kompetenz und Hingabe verdient und gelernt, seine natürliche Unabhängigkeit mit der Treue zum Rudel in Einklang zu bringen.

Nun setzte er dieses Vertrauen aufs Spiel mit einer Frau, die er erst vor einer Viertelstunde kennengelernt hatte und deren Wort der einzige Beweis für ihren Übertritt war. Sollte sie sie verraten, sollte es sich um eine ausgeklügelte Infiltration handeln, wäre es sein Versagen. Seine Verantwortung.

Die Frau rührte sich in seinen Armen, ein leises Stöhnen des Schmerzes entfuhr ihr. Ihre Hand bewegte sich, ihre Finger verfingen sich in seinem Hemdsstoff wie ein Anker.

Lucas ignorierte die Reaktion seines Wolfes auf den Kontakt. Er ignorierte den Schutzreflex, der in einer taktischen Lagebeurteilung nichts zu suchen hatte. Sie war entweder eine potenzielle Bereicherung oder eine potenzielle Bedrohung. Solange sie das nicht geklärt hatten, war alles andere bedeutungslos.

Auch wenn ihm jeder Instinkt schrie, dass sie die Wahrheit sagte. Dass sie alles hinter sich gelassen hatte, was sie kannte, weil sie nicht mit unschuldigem Blut an den Händen leben konnte. Dass sie nicht gefährlich war, weil sie ihnen schaden wollte, sondern weil sie eine ganz andere Art von Bedrohung darstellte.

Die Art von Mensch, die sogar seinen Wolf aufhorchen ließ.

Die Sorte, die alles verkomplizierte.

Lucas verstärkte seinen Griff und ging weiter durch den Regen.

...

Das Bewusstsein kehrte bruchstückhaft zurück. Warm. Trocken. Weicher Untergrund unter ihr. Der Schmerz in ihrer Schulter hatte sich zu einem dumpfen Pochen gedämpft, statt der qualvollen Schreie, an die sie sich erinnerte. Ein antiseptischer Geruch vermischte sich mit etwas Organischem – Kiefer, vielleicht. Holzrauch.

Sophia zwang sich, die Augen zu öffnen. Sichtbare Balkendecke, grob behauene Baumstämme, ein einzelnes Fenster, durch das die Dunkelheit nach draußen fiel. Kleines, spärlich möbliertes Zimmer. Bett, Stuhl, Tür. Sie lag unter einer dicken Decke, trug noch ihre Einsatzhose, aber jemand hatte ihr Stiefel und Jacke ausgezogen. Als sie sich bewegen wollte, spannte Klebeband an ihrer Schulter und fixierte einen frischen Verband.

Ihre Verletzungen wurden behandelt. Das war entweder sehr gut oder sehr schlecht.

Die Tür öffnete sich, bevor sie sich entscheiden konnte, welche.

Der Werwolf aus dem Wald trat ein, ein Tablett in der Hand. Er hatte sich umgezogen – trockene Jeans und ein dunkles Thermoshirt, das seine Statur betonte. 1,88 m, vielleicht 1,90 m groß, Muskeln, die eher von der Praxis als vom Training im Fitnessstudio stammten. Er bewegte sich wie jemand mit Kampfausbildung, sein Gewicht war ausgewogen, und er nahm seine Umgebung aufmerksam wahr.

Gefährlich. Aber das hatte sie ja schon gewusst, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.

„Du bist wach.“ Er stellte das Tablett auf den kleinen Tisch neben dem Bett. Wasserflasche, Proteinriegel, Grundnahrungsmittel. „Wie fühlst du dich?“

Sophia überlegte kurz, ob sie lügen sollte, entschied sich aber dagegen. Er würde es merken. „So was wie: Ich wurde angeschossen und bin dreißig Meilen durch die Berge gerannt.“

„Fast. 23 Meilen, wenn man Ihrer Route von der Autobahn folgt.“ Er rückte den Stuhl näher heran und setzte sich so, dass er sowohl sie als auch die Tür im Blick hatte. „Unser Heiler hat Ihre Schulter genäht. Keine Spur von Peilsendern, aber wir haben zur Sicherheit vollständige medizinische Untersuchungen durchgeführt. Sie sind sauber.“

„Hab ich’s doch gesagt.“ Ihr Hals fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Vorsichtig griff sie nach der Wasserflasche. „Danke. Für die medizinische Versorgung.“

„Danke Kieran, dass er es erlaubt hat. Ich bin übrigens Lucas. Lucas Grey.“ Er hielt inne. „Vollstrecker des Rudels.“

„Sophia Winters. Ehemalige Infiltrationsspezialistin der Allianz.“ Das Wasser half. Sie trank die halbe Flasche, bevor sie fortfuhr: „Du bist diejenige, die ich überzeugen muss.“

"Warum gerade ich?"

„Weil der Alpha die strategische Entscheidung trifft, du aber die Sicherheitsempfehlung gibst.“ Sophia sah ihm direkt in die grauen Augen. „Du hast mich gefunden. Du bist für meine Überwachung verantwortlich. Wenn ich dich nicht von meiner Aufrichtigkeit überzeugen kann, ist alles andere irrelevant.“

Lucas' Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch etwas huschte über sein Gesicht. Respekt, vielleicht. Oder Anerkennung für Direktheit. „Clever.“

„Ich bin nicht dumm.“ Sie verlagerte ihr Gewicht und testete ihre Beweglichkeit. Die Schulter protestierte, hielt aber durch. „Nur leichtsinnig. Das ist ein Unterschied.“

„Gibt es das?“ Er lehnte sich leicht zurück und musterte sie. „Du hast den Bund verlassen. Das ist nicht leichtsinnig. Das ist Selbstmord.“

„Nur wenn sie mich erwischen.“ Sophia zwang sich, sich aufzusetzen, obwohl ihr Körper protestierte. Besser kompetent als hilflos wirken. „Was sie letztendlich tun werden. Ich habe Zeit gewonnen, indem ich Kommunikationsgeräte zerstört und Fahrzeuge in die Irre geführt habe, aber sie haben Ressourcen. Sie werden mich innerhalb einer Woche hierher verfolgen.“

„Daher Ihre Warnung vor bevorstehenden Operationen.“

„Teilweise.“ Sie musste ihn davon überzeugen, dass er es verstand, dass er ihr glaubte. „Das Bündnis plant seit sechs Monaten eine Großoffensive gegen euer Rudel. Ich war Teil des vorbereitenden Aufklärungsteams. Sie haben eure Territoriumsgrenzen kartiert, die Hierarchie identifiziert und die Bündnisstrukturen dokumentiert. Dreiphasige Operation: Informationsbeschaffung, gezielte Isolierung und Großangriff.“

Lucas' Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Du hast an der Planung eines Angriffs auf mein Rudel mitgewirkt.“

„Ja.“ Lügen hatte keinen Sinn. „Ich habe Befehle befolgt und der offiziellen Einweisung geglaubt, dass Sie abtrünnige Elemente seien, die die Bevölkerung bedrohen. Dann fand ich die eigentlichen Zielanalysen.“ Sophias Hände umklammerten die Bettdecke. „Drei Familien in den letzten acht Monaten, als ‚abtrünnige übernatürliche Wesen‘ eingestuft. Zwei der Operationen habe ich persönlich durchgeführt. Die Akten belegten, dass sie keine Abtrünnigen waren. Sie waren Zivilisten. Kinder.“

Zwischen ihnen herrschte Stille, schwer von Urteilskraft.

„Du hast also Unschuldige getötet, deinen Fehler eingesehen und dich zur Flucht entschlossen.“ Lucas’ Stimme blieb neutral, doch sie konnte die Verurteilung darunter heraushören. „Ein willkommener Anflug von Gewissensbissen.“

„Nicht bequem. Notwendig.“ Sophia sah ihm in die Augen und weigerte sich, den Blick abzuwenden. „Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe. Ich kann diese Familien nicht zurückbringen. Aber ich kann verhindern, dass es anderen passiert. Ich kann Ihnen Informationen liefern, die Ihr Rudel retten könnten.“

„Oder Sie füttern uns mit falschen Informationen, während Ihr eigentliches Team in Position geht.“

„Warum sollte ich dann verletzt und allein ankommen? Warum sollte ich dir Zeit geben, meine Aussage zu überprüfen?“ Trotz der Schmerzen beugte sie sich vor. „Lucas, ich weiß, wie Infiltration funktioniert. Das hier ist keine. Eine echte Infiltration würde bedeuten, dass jemand mit einwandfreien Referenzen, sauberer Vergangenheit und ohne verdächtigen Zeitpunkt ankommt. Er würde sich langsam integrieren, Vertrauen aufbauen und Monate warten, bevor er aktiv wird.“

„Es sei denn, der Bund weiß, dass wir das erwarten würden. Also schicken sie jemanden, der zu verdächtig aussieht, um echt zu sein, und setzen dabei auf umgekehrte Psychologie.“

Verdammt, der war gut. „Du vertraust nicht so leicht, oder?“

„Ich habe meinem letzten Rudel vertraut.“ Ein finsterer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Sie haben mich verraten. Fast umgebracht. Also nein, ich vertraue nicht mehr so ​​leicht.“

Die Verletzlichkeit in diesem Eingeständnis überraschte sie. Sophia verarbeitete es, merkte es sich – nicht für taktische Zwecke, sondern um es zu verstehen. Er war schon einmal verletzt worden. Tief verletzt. Das machte ihn misstrauisch, aber es bedeutete auch, dass er ihre Situation verstehen würde.

„Ich vertraue auch nicht leicht“, sagte sie leise. „Acht Jahre beim Bündnis, und ich dachte, ich diene der Menschheit. Ich dachte, ich hätte einen Sinn jenseits der Rache für den Tod meiner Eltern. Dann entdeckte ich, dass alles Lügen waren, aufgebaut auf Lügen, aufgebaut auf bürokratischen Rechtfertigungen für Mord. Daher verstehe ich Misstrauen. Aber ich bitte Sie nicht, mir zu vertrauen. Ich bitte Sie, zu überprüfen, was ich Ihnen erzähle.“

"Wie?"

„Gebt mir Zugang zu den Informationen eures Rudels, zu allen Informationen, die ihr über die Bewegungen des Bündnisses habt. Ich zeige euch, wo ihre Muster mit meinen Kenntnissen der Einsatzprotokolle übereinstimmen. Ich identifiziere ihre Zellstruktur in dieser Region und nenne euch Namen und Orte, die ihr unabhängig überprüfen könnt.“

Lucas dachte darüber nach. „Du bietest an, deine ehemalige Organisation komplett zu zerstören.“

„Ich biete dir an, dir die Mittel zum Überleben zu geben. Denn sie kommen, Lucas. Ob du mir glaubst oder nicht, ob ich hier bin oder nicht. Die Operation läuft bereits. Du hast drei, vielleicht vier Wochen, bevor Phase zwei beginnt.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Und wenn du dich nicht vorbereitest, wird dein Rudel sterben.“

Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, brutal und einfach.

Schließlich stand Lucas auf. „Ich werde mit Kieran darüber sprechen. Aber Sophia – du solltest wissen: Wenn das eine Falle ist, wenn du über irgendetwas gelogen hast, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du es bereust. Verstanden?“

„Crystal.“ Sie glaubte ihm. Sie sah in seinen Augen, dass er jedes Wort ernst meinte. „Ich hoffe, du gibst mir die Chance, mich zu beweisen. Denn ich bin gut in dem, was ich tue, und das ist, Bedrohungen zu eliminieren. Ich setze diese Fähigkeit lieber ein, um dein Rudel zu beschützen, als allein in diesen Bergen zu sterben.“

„Wir werden sehen.“ Er ging zur Tür, hielt dann aber inne. „Noch etwas. Sie erwähnten, dass Sie die Ortungsgeräte selbst entfernen wollten. Das war unglaublich dumm.“

"Notwendig."

„Notwendig und dumm schließen sich nicht aus.“ Ein Anflug von Besorgnis huschte über sein Gesicht. „Aiden hat Anzeichen einer Infektion durch die Selbstoperation festgestellt. Sie bekommen starke Antibiotika. Hätten Sie noch einen Tag länger gewartet, wären Sie wahrscheinlich tot.“

Sophia zuckte mit ihrer gesunden Schulter. „Kalkuliertes Risiko.“

„Du kalkulierst zu viele Risiken ein.“ Lucas hatte die Hand am Türgriff. „Ruhe dich aus. Wir reden weiter, wenn Kieran seine Entscheidung getroffen hat.“

Er ging, bevor sie antworten konnte, die Tür fiel mit einem satten Klicken ins Schloss. Nicht abgeschlossen – sie hatte automatisch nachgesehen –, aber sie hörte, wie er draußen im Flur Stellung bezog. Wache. Klug.

Sophia lehnte sich gegen die Kissen zurück, die Erschöpfung überkam sie trotz des offensichtlichen Schlafs. Ihr Körper wollte zur Ruhe kommen, das Trauma verarbeiten, heilen. Doch ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um verschiedene Szenarien, wogen Wahrscheinlichkeiten ab und planten Notfallpläne.

Die Allianz würde sie hierher verfolgen. Das war unausweichlich. Die einzige Frage war, wann und wie viele Agenten sie schicken würden. Wenn sie dem Rudel bis dahin genügend Informationen liefern konnte, würden sie vielleicht entscheiden, dass sie es wert war, beschützt zu werden. Vielleicht würden sie ihr helfen, das Kommende zu überleben.

Und wenn nicht... nun ja, sie hatte ja gewusst, dass dies wahrscheinlich eine Reise ohne Wiederkehr sein würde, als sie Portland verließ.

Durch die Tür hörte sie, wie Lucas sich bewegte und Wache hielt. Der Vollstrecker, dem man nicht leicht vertraute, dessen Aufgabe es war, sein Rudel vor Bedrohungen wie ihr zu beschützen. Er hatte sich dafür eingesetzt, ihr eine Chance zu geben, das hatte sie in ihrem Halbbewusstsein verstanden. Aber er hatte auch deutlich gemacht, dass er sie notfalls ohne zu zögern eliminieren würde.

Das stimmt schon. Sie würde in seiner Lage genauso handeln.

Sophias Hand wanderte zu ihrer verletzten Schulter, ihre Finger fuhren die Kante des Verbandes entlang. Professionelle Arbeit, saubere Stiche, ordentlicher Verband. Sie hatten sie wie ein schützenswertes Gut behandelt, zumindest vorübergehend. Das verschaffte ihr Zeit.

Es war an der Zeit zu beweisen, dass ihr Überlaufen echt war. Es war an der Zeit, Informationen preiszugeben, die Leben retten könnten. Es war an der Zeit herauszufinden, was zum Teufel sie mit einem Leben anfangen sollte, das jenseits des unmittelbaren Überlebens weder Struktur noch Sinn besaß.

Es gilt, dem Misstrauen einer Werwolf-Vollstreckerin zu entgehen, deren graue Augen zu viel gesehen haben und die bereits entschieden hat, dass sie gefährlich ist.

Er hatte nicht unrecht. Sie war gefährlich. Nur nicht so, wie er gedacht hatte.

Draußen hatte der Regen aufgehört. Durchs Fenster sah Sophia, wie Mondlicht durch die Wolken brach und den Wald erhellte. Rudelgebiet. Zuflucht oder Falle, je nachdem, wie die nächsten Tage verliefen.

Sie schloss die Augen und ließ sich endgültig von der Erschöpfung überwältigen.

Morgen würde sie wieder von Neuem um ihr Leben kämpfen müssen.

Heute Abend war sie zum ersten Mal seit acht Jahren nicht mehr Eigentum der Covenant-Gemeinde.

Das müsste genügen.
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Der antiseptische Geruch schlug Sophia entgegen, bevor sie wieder ganz bei Bewusstsein war. Ihr taktisches Denken erfasste automatisch Details: leise summende medizinische Überwachungsgeräte, Baumwolllaken statt Fesseln, eine auf Patientenkomfort und nicht auf Verhörstress abgestimmte Raumtemperatur. Die Krankenstation des Packhauses also. Keine Zelle, trotz der Umstände, die sie hierher geführt hatten.

Sie atmete ruhig, die Augen geschlossen, während ihre anderen Sinne Informationen sammelten. Ein einzelner Wachmann stand vor der Tür, wie der Schatten unter der Schwelle verriet. Schwere Schritte, männlich, etwa 1,88 Meter groß, gemessen an der Schrittlänge. Kein erkennbares Gangmuster – disziplinierte Haltung, die auf militärischen oder polizeilichen Hintergrund hindeutete. Höchstwahrscheinlich der Vollstrecker. Lucas Grey, laut den Covenant-Akten, die ihn als „gefährlich, unberechenbar, mit wenigen ausnutzbaren Schwächen“ beschrieben.

Sophia prüfte ihren Körperzustand mit kleinsten Bewegungen. Ihre linke Schulter pochte, wo sie von Covenant-Agenten bei der Flucht gestreift worden war – die Stelle war behandelt und verbunden, wie man an dem Zug des Pflasters erkennen konnte. Ihre Rippen schmerzten, aber nicht so heftig wie bei einem Bruch, sondern nur tiefe Prellungen vom Aufprall auf den Waldboden. Ihr Kopf war klar, trotz der wahrscheinlich erlittenen Gehirnerschütterung. Die Wirkung der Medikamente ließ nach, sodass sie wach genug war für das, was als Nächstes kommen würde.

Das Verhör. Denn ob Zufluchtsort oder nicht, sie wären dumm, einem Überläufer des Bündnisses ohne Überprüfung zu vertrauen, und sie hatte genug über die operative Sicherheit dieses Rudels gesehen, um zu wissen, dass sie nicht dumm waren.

Sie öffnete langsam die Augen und erfasste den Raum mit einem einzigen, umfassenden Blick. Eine gut ausgestattete, aber kleine Krankenstation – eher für Rudelmitglieder als für externe Patienten gedacht. Die einzelne Tür mit dem verstärkten Rahmen war trotz der Zierleisten deutlich sichtbar. Ein Fenster an der Ostwand, im dritten Stock gelegen, wie man von der Baumgrenze aus sehen konnte; Sicherheitsglas, wie die Dicke vermuten ließ. Ein Infusionsständer neben dem Bett; nur Flüssigkeit, keine Beruhigungsmittel im Tropf. Ihre Waffen und taktische Ausrüstung hatte sie offensichtlich abgelegt, doch unter dem Arztkittel trug sie noch ihre eigene Kleidung – ein kleines Zeichen von Würde, das darauf schließen ließ, dass sie eher als potenzielle Verbündete denn als Gefangene angesehen wurde.

Die Tür öffnete sich genau dreißig Sekunden, nachdem sie die Augen geöffnet hatte. Entweder war die Überwachung hervorragend oder der Vollstrecker hatte ein so scharfes Gehör, dass er ihre Bewusstseinsveränderung bemerkte. Lucas Grey trat ein mit der kontrollierten Ökonomie seiner Bewegungen, die wahrhaft gefährliche Männer auszeichnete – jene, die Situationen überlebt hatten, in denen Zögern den Tod bedeutete.

„Du bist wach.“ Keine Frage. Er positionierte sich zwischen ihr und der Tür, nah genug, um einzugreifen, falls sie sich bewegte, aber weit genug entfernt, um nicht bedrohlich zu wirken. Professionelles Vorgehen, ausgeführt mit der Präzision, die nur dank langjähriger taktischer Erfahrung möglich war.

Sophia erwiderte seinen Blick direkt und ließ ihn ihre Einschätzung erkennen. „Wie lange war ich bewusstlos?“

„Sechzehn Stunden. Dr. Cross hat Ihre Verletzungen behandelt – Schulterwunde, Gehirnerschütterung, starke Prellungen. Mit Ruhe werden Sie sich vollständig erholen.“ Lucas zog einen Stuhl von der Wand weg und stellte ihn so auf, dass er sowohl sie als auch die Tür im Blick hatte. „Ich bin Lucas Grey, Vollstrecker des Rudels. Wissen Sie, was das in unserer Hierarchie bedeutet?“

„Interne Disziplin, Durchsetzung des Rudelrechts, Gefahrenanalyse und -beseitigung.“ Sophia bewegte sich leicht und testete seine Reaktion auf ihre Bewegung. Er folgte ihr, spannte sich aber nicht an. „Ich habe eure Organisationsstruktur studiert. Standardmäßige Werwolfsrudelkonfiguration mit einigen Anpassungen für isoliertes Territorium und Bedrohungen von außen.“

Etwas blitzte in Lucas' dunklen Augen auf – keine Überraschung, sondern Erkenntnis. Sie hatte soeben Intelligenz und Gründlichkeit in ihren Recherchen bewiesen und sich als jemand präsentiert, der vorbereitet war und nicht zufällig in das Revier des Rudels geraten war. Der erste Schritt in den bevorstehenden komplexen Verhandlungen.

„Dann verstehen Sie, warum dieses Gespräch notwendig ist.“ Lucas lehnte sich leicht zurück, eine trügerische Gelassenheit, die von jemandem zeugte, der sich seiner Fähigkeit, mit Bedrohungen umzugehen, absolut sicher war. „Alpha Blackwood, Dr. Vasquez und ich brauchen Antworten zu Ihrer Vergangenheit bei den Covenant, den Umständen Ihres Überlaufens und den Informationen, die Sie beisteuern und die das beträchtliche Risiko rechtfertigen, Sie zu beherbergen.“

„Und wenn meine Antworten nicht zufriedenstellend sind?“ Sophia behielt ihre ruhige, professionelle Stimme bei. Zwei könnten ein taktisches Kräftemessen veranstalten.

„Das Gesetz enthält Bestimmungen zum Umgang mit Sicherheitsbedrohungen.“ Lucas' Gesichtsausdruck blieb neutral, doch seine Worte klangen absolut entschlossen. „Ich würde es vorziehen, mich von Ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Wir haben schon genug äußere Feinde, ohne uns noch innere zu schaffen.“

Die Tür öffnete sich erneut, bevor Sophia antworten konnte. Kieran Blackwood trat ein, mit einer Präsenz, die ihn sofort als Alpha kennzeichnete – nicht durch Aggression, sondern durch seine Art, Raum einzunehmen und Aufmerksamkeit zu erregen, ohne sie einzufordern. Elena Vasquez folgte ihm, ihre dunklen Augen musterten Sophia mit der geschulten Beobachtungsgabe einer Person, die ihr Leben dem Menschenlesen gewidmet hatte.

„Ms. Winters.“ Kieran stellte sich neben Lucas, um ein einheitliches Bild zu vermitteln, während Elena sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes begab – so entstand eine Art Dreiecksbeobachtung, die jegliche Täuschungsversuche aus verschiedenen Blickwinkeln aufdecken würde. „Ich bin Kieran Blackwood. Das ist Dr. Elena Vasquez, unsere Spezialistin für übernatürliche Forensik. Hat Lucas die Situation erklärt?“

„Der Verhörteil meines Asylantrags. Ja.“ Sophia erwiderte nacheinander ihren Blick und zeigte dabei eine ruhige Nervenstärke, die entweder auf Unschuld oder auf außergewöhnliche Ausbildung schließen ließ. „Wo soll ich anfangen?“

Elena ergriff als Erste das Wort, ihr wissenschaftlicher Hintergrund zeigte sich in ihrer systematischen Vorgehensweise. „Ihre Rekrutierung durch den Pakt. Alter, Umstände, erster Einsatzort. Wir müssen Ihren Einsatzzeitplan und Ihre Zugriffsrechte festlegen.“

Sophia hatte sich während der verzweifelten Flucht durch den Wald auf diese Frage vorbereitet, denn sie wusste, dass Halbwahrheiten von Menschen, die jahrelang die Bedrohungen des Covenant überlebt hatten, sofort erkannt würden. „Ich wurde vor fünf Jahren mit 23 Jahren rekrutiert. Standardmäßiges Verfahren zur Integration von Zivilisten – sie gaben sich als legitimer staatlicher Sicherheitsdienstleister aus, der übernatürliche Phänomene im Interesse der öffentlichen Sicherheit untersuchte. Meine Erfahrung im Strafrecht und in der Ermittlungsarbeit machte mich zu einer wertvollen Analystin.“

„Wann haben Sie die wahre Natur ihrer Machenschaften entdeckt?“ Lucas' Frage kam scharf und schnell; der taktisch vorgehende Interviewer erkannte einen kritischen Wendepunkt.

„Allmählich, in den ersten achtzehn Monaten. Kleine Unstimmigkeiten in den Einsatzbesprechungen, Zielauswahlen, die nicht zu den Bedrohungsprofilen passten, Überwachungsaufträge, die sich auf unschuldige übernatürliche Gemeinschaften konzentrierten anstatt auf gefährliche Einzelpersonen.“ Sophia atmete ruhig und versuchte, die Erinnerung an den Schrecken in eine kontrollierte Aussage umzuwandeln. „Der Moment, in dem ich es mit absoluter Gewissheit wusste, war vor zweiundzwanzig Monaten. Ich wurde beauftragt, Informationen über ein Werwolfsrudel in Montana auszuwerten – ein junges, erst kürzlich gegründetes Rudel, keine Revierkämpfe oder menschlichen Opfer. Friedliche Integration in die lokale Gemeinschaft.“

„Was ist mit ihnen geschehen?“ Elenas Stimme klang so vorsichtig neutral, dass man merkte, dass sie die Antwort bereits ahnte.

„Das taktische Team der Allianz hat das gesamte Rudel eliminiert. Siebenunddreißig Personen, darunter Kinder. Im Einsatzbericht wird dies als ‚erfolgreiche Bedrohungsneutralisierung‘ vermerkt.“ Sophias Hände krallten sich unwillkürlich in die Laken. „Ich habe mir anschließend die vollständigen Einsatzakten angesehen. Keine Hinweise auf übernatürliche Aggression, keine menschlichen Opfer, die dem Rudel zuzuschreiben sind, keine Gesetzesverstöße jeglicher Art. Sie wurden getötet, weil sie existierten.“

Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. Kieran und Elena wechselten Blicke – eine wortlose Kommunikation, die von einer gefestigten Partnerschaft und einem gemeinsamen Trauma zeugte. Lucas fixierte Sophia weiterhin mit seinen dunklen Augen, die nach Anzeichen von Manipulation oder Verstellung suchten.

„Warum bist du dann nicht übergelaufen?“ Lucas' Frage enthielt keine Anschuldigung, sondern nur taktische Neugierde hinsichtlich der dreijährigen Lücke zwischen Wissen und Handeln.

„Weil ich dachte, ich könnte von innen heraus mehr Schaden anrichten.“ Sophia sah ihm fest in die Augen und ließ ihn ihre wohlüberlegte Entscheidung erkennen. „Ein Überlaufen hätte mir zwar persönliche Sicherheit geboten, aber mir den Zugang zu Informationen verwehrt, die andere übernatürliche Gemeinschaften hätten retten können. Also bin ich geblieben, habe Informationen gesammelt, Operationen dokumentiert und andere Agenten identifiziert, die Anzeichen eines moralischen Konflikts mit den Methoden des Bündnisses zeigten.“

„Wie viele Operationen haben Sie in diesen drei Jahren kompromittiert?“, fragte Kieran gezielt, um zu prüfen, ob ihr behaupteter Widerstand von innen heraus irgendeine Substanz hatte.

„Siebenundvierzig geplante Angriffe auf übernatürliche Ziele. Ich lieferte falsche Informationen über die Bedrohungslage, manipulierte die Einsatzzeitpläne, um den Zielen eine Standortverlagerung zu ermöglichen, und veränderte Überwachungsdaten, um die Operationsmuster zu verschleiern.“ Sophia präsentierte die Informationen mit
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